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Schweizer Haushalte
zahlen pro Kilowatt-
stunde Strom zwi-

schen 15 und 24 Rappen. Im
Jahr macht das insgesamt
für einen Durchschnittshaus-
halt 675 bis 1080 Franken
aus. Privathaushalte können
den Lieferanten nicht wäh-
len. Ihre Stromrechnung ist
deshalb auch von seiner
Einkaufsstrategie abhängig:
Je nachdem, wo und zu
welchem Preis der lokale
Energielieferant den Strom
einkauft oder produziert,
zahlen die Haushaltskun-
den mehr oder weniger. 

Beispiel: Das Elektrizitäts-
werk (EW) einer Ostschwei-
zer Stadt kauft die Kilowatt-
stunde Strom für 6,32 Rap-
pen ein und liefert den
Haushalten Strom, der zu
100 Prozent aus grossen
Schweizer Wasserkraftwer-
ken stammt. Das EW legte
die Zahlen gegenüber saldo
offen – aber es will nicht mit
Namen genannt werden. Die
Haushalte dieser Stadt er-
halten im Standardmodell

ausschliesslich erneuerbare
Energie, und sie haben einen
der tiefsten Stromtarife der
Schweiz. Die Wasserkraft-
zertfikate stellt die nationale
Netzgesellschaft Swissgrid
aus. Mit den Zertifikaten soll
sichergestellt werden, dass
eine Kilowattstunde aus
 einem Wasserkraftwerk nur
einmal als Wasserkraft-Kilo-
wattstunde verkauft wird
und die Konsumenten nicht
betrogen werden. 

Der Preis für diesen Was-
serkraftstrom ist tiefer als
die Stromherstellungskosten
in den ältesten Schweizer
AKW Mühleberg und Bez-
nau: Der Stromkonzern
BKW bezifferte die Produk-
tionskosten Mühlebergs zu-
letzt auf rund 7 Rappen pro
Kilowattstunde. Im Februar
musste der Konzern zudem
für das AKW einen höheren
zweistelligen Millionenbe-
trag zurückstellen, weil die
Produktionskosten Mühle-
bergs höher sind als der
Wert, zu dem der Atom-
strom auf dem Markt ver-
kauft werden kann. Dies
bestätigt ein BKW-Sprecher
gegenüber saldo.

Atomstrom: Für viele
Elektrizitätswerke 
ein Verlustgeschäft
Beim AKW Beznau steigen
die Produktionskosten ab
diesem Jahr ebenfalls deut-
lich an. Dies zeigt eine inter-
ne Präsentation des Betrei-
bers Axpo, die saldo vorliegt.
Grund dafür sind kostspie-
lige Nachrüstungen, welche
die Axpo in den nächsten
zwei Jahren im alten Atom-
meiler vornehmen muss. 

Offiziell sagt die Axpo
zwar, dass die Produktions-
kosten des AKW Beznau
zwischen 5 und 7 Rappen
pro Kilowattstunde liegen.
Selbst die Nachrüstungen
für rund 700 Millionen Fran-
ken würden die Produktions-
kosten nicht über 7 Rappen
heben. Doch damit kostet
auch der Atomstrom aus Bez-
nau mehr, als auf dem freien
Markt dafür zu holen ist. 

Die Aargauischen Elek-
trizitätswerke AEW haben

einen längerfristigen Ver-
trag mit dem AKW Beznau.
Die AEW sind verpflichtet,
den teuren Atomstrom ab-
zunehmen. Sie bezeichnen
den Stromabnahmevertrag
mit dem AKW Beznau als
«belastend», weil heute die
Bezugspreise des entspre-
chenden Vertrags über dem
Marktpreis lägen. So steht
es im aktuellen Geschäfts-
bericht. Das AEW musste
deshalb eine Rückstellung
von 5,2 Millionen Franken

machen. Das Elektrizitäts-
werk muss den Strom also
teurer einkaufen, als es ihn
verkaufen kann. Der Atom-
strom wird damit für die
AEW zum Verlustgeschäft.
Und die Haushalte kön-
nen nicht von tiefen Markt-
preisen profitieren. 

Doch weshalb stellen Be-
treiber wie Axpo und BKW
ihre alten AKW nicht einfach
ab, wenn sie unrentabel
sind? Die Frage ist nicht
aus der Luft gegriffen: In

Teurer Strom aus alten Atomkraftw

Energie aus Schweizer
Wasserkraftwerken
kostet weniger als
Strom aus den Atom -
kraftwerken Beznau
oder Mühleberg.
Doch ein Teil der
Elektrizitätswerke
ist durch langfristige
Verträge an die
Atomkraftwerke
gebunden.

AKW Beznau: Herstellungskosten für Strom liegen über dem Marktpreis
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den USA wurden letztes
Jahr vier Atomkraftwerke
abgeschaltet – aus finan-
ziellen Gründen. Bei drei
AKW hätten die US-Be-
sitzer grosse Investitionen
in die alten Reaktoren täti-
gen müssen – so wie die
Axpo im aargauischen
Beznau oder die BKW im
bernischen Mühleberg.
Doch die US-Elektrizitäts-
gesellschaften verzichteten
aus betriebswirtschaftlichen
Gründen auf Nachrüstun-

gen und stellten die Reak-
toren ab. 

Die Betreiberin des AKW
«Vermont Yankee» im
Nordosten der USA gab zu,
dass der alte Reaktor wegen
tiefer Marktpreise und der
hohen Kostenstruktur des
Atommeilers nicht mehr
rentabel betrieben werden
könne. Das AKW ging 1972
ans Netz – im selben Jahr
wie Mühleberg. Und es
verfügt über den gleichen
Reaktortyp desselben Her-
stellers wie Mühleberg.   

Haushalte haben keine
Wahl und müssen den
teuren Strom zahlen
BKW und Axpo sagen ge-
genüber saldo, ihre AKW
seien immer noch wirt-
schaftlich zu betreiben. Die
Reaktoren würden so lange
in Betrieb sein, wie sie
sicher und rentabel seien.
Der Marktpreis sei momen-
tan so tief, dass selbst
Schweizer Wasserkraftwer-
ke zu teuer produzieren
würden. Doch diese Markt-
verzerrung könne nicht von
Dauer sein, so die Axpo.

Laut dem ehemaligen
SP-Nationalrat und Ener-
giepolitiker Rudolf Rech-
steiner kommt der Weiter-
betrieb von Beznau und
Mühleberg die Haushalte
teuer zu stehen. Da sie den
Lieferant nicht wechseln
dürfen, könne ihnen der
Atomstrom zu den jewei-
ligen Produktionskosten
verrechnet werden – «auch
wenn diese höher sind als
der Preis für Strom auf
dem Markt».                                

Yves Demuth
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DIE SCHWEIZ IN ZAHLEN

Eine Privathaftpflicht-Versicherung
ist sehr empfehlenswert. Denn wer
das Eigentum anderer beschädigt oder
jemandem Schaden zufügt, kann dafür
zur Rechenschaft gezogen werden.
Wer etwa beim Skifahren jemanden
verletzt, muss schlimmstenfalls mit
Hun dert tau sen den von Franken
Schadenersatz rechnen. Am häufigs-
ten kommt die Privathaftpflicht aber
bei Mieterschäden zur Anwendung.
Hier geht es um Zahlungen von ein
paar Hundert oder Tausend Franken.

Ein Vergleich zeigt: Von 1997 bis
2012 sind die Prämien für Haft-
pflichtversicherungen um 38 Pro-
zent gestiegen, die Kosten der Schä-
den nur um 18 Prozent. Mit anderen
Worten: Die Brutto-Gewinnmargen
der Versicherungen haben in dieser
Periode kräftig zugelegt. Dabei
waren die Gewinne schon immer

stattlich. Dies zeigen die Durch-
schnittswerte von 1997 bis 2012:
Nur jeder zweite Prämienfranken
wurde für Schäden aufgewendet.
2012 betrugen die Haftpflichtprämien
von Privatpersonen und Firmen
1,9 Milliarden Franken. Dem standen
Schadenzahlungen von 869 Millionen
gegenüber. 45 Prozent der Einnahmen
verwendeten die Versicherungen für
die Zahlung von Schäden. 55 Prozent
hatten sie also für Verkaufs- und Ver-
waltungskosten sowie Gewinnaus-
zahlungen zur Verfügung. 

Stefan Thurnherr, Versicherungs-
experte des VZ Vermögenszentrums:
«Bei Haftpflichtversicherungen be -
steht ein Prämiensenkungspotenzial
von bis zu 20 Prozent.» Er vermisst
die Konkurrenz: «Die Schweiz ist bei
Privatversicherungen eine Hoch-
preisinsel.» Yves Demuth

Prämien steigen doppelt so stark 
wie Schäden

Quelle: SVV/Finma
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Zwischen 1997 und 2012 sind die Prämien für die allgemeine Haftpflichtversicherung
um 38 Prozent gestiegen. Die Kosten für Schäden stiegen nur um 18 Prozent. 

Haftpflichtversicherung


